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Kapitel 1


Lieblingsponys


Heute war ein kalter, frostiger Winternachmittag. Ein Gemisch aus Regentropfen und Schneeflocken fiel vom Himmel. Bei diesem Wetter werden wir den Reitunterricht wie bereits schon die Wochen zuvor in der Reithalle haben. Die Halle war nicht beheizt, aber es war warm genug, um ohne dicke Winterklamotten reiten zu können. Sobald es draussen wieder wärmer wird können wir wieder auf dem grossen Sandviereck reiten. Meine Schwester Jule und ich radelten die Auffahrt hinunter und stellten unsere Fahrräder neben dem Pferdestall ab. Dick eingepackt mit Skihosen und Skijacken gingen wir in das Stallgebäude. Neben dem Büro von unserem Reitlehrer hing an der Wand eine Infotafel, da heftete Herr Löbeli immer einen Zettel hin. Auf dem standen die Reitschüler und neben unseren Namen die Pferdenamen des jeweiligen Pferdes, das wir reiten durften. Auf meinem fast eingefrorenen Gesicht erschien ein Lächeln, als ich Tibor hinter meinem Namen las. Gerade kamen Caro und Sophie in den Stall. Wir begrüssten uns freudig. Jede von uns vieren durfte ihr Lieblingspony in der heutigen Springstunde reiten. Wir verteilten uns im grossen Stalltrakt und gingen zu unseren Ponys. Tibor stand fast am Ende des Stalles. Ich rief von weitem schon seinen Namen. Ein dumpfes Wiehern kam mir entgegen. Tibor stand bereits an der Boxentür und freute sich schon auf die Begrüssungsstreicheleinheiten.


„Hallo mein Süsser.“ Ich nahm das Halfter vom Haken und ging zu Tibor hinein. Ausserhalb der Box band ich das Pony an. In der Sattelkammer holte ich die Putzkiste von Tibor. Das falbenfarbige Pony, mit seinen vier schwarzen Beinen, stand seelenruhig da und liess sich von mir putzen. Er schien es sehr zu geniessen, seine Augen waren fast ganz geschlossen und seine Unterlippe hing entspannt hinunter. Nach dem ausgiebigen Putzen liess sich Tibor anstandslos auftrensen und satteln. Ich zog meine Skiklamotten aus und hing sie über die Boxenwand. Ich setzte meine Reitkappe auf und führte Tibor in die Reithalle. Hinter mir kamen auch schon gleich die anderen. Während wir in die Halle hineingingen, verliessen die Reitschüler der zwei Uhr Reitstunde die Bahn. Herr Löbeli begrüsste uns freundlich. Unser Reitlehrer war schon ein etwas älterer, drahtiger, grossgewachsener Mann mit einem freundlichen Gesicht.


„Hallo Herr Löbeli!“, begrüssten wir ihn im Chor. Wir führten unsere Ponys auf die Mittellinie. Sophie stand neben mir. Sie gurtete den Sattelgurt nach, zog die Steigbügel runter, stellte die Bügel auf ihre Beinlänge ein und stieg auf. Wie immer trug sie unter der Kappe ihre blonden langen Haare zu einem geflochtenen Zopf, der fast bis zum Sattel hinunter reichte. Ihr Lieblingspony war Felix. Ein schwarzes Deutsches Reitpony mit einem weissen Stern auf der Stirn. Er war erst acht Jahre alt und testete immer gerne mal seine Reiter. Aus dem Nichts konnte er auf einmal losspurten und buckeln. Stetig musste man sehr aufmerksam auf ihm sein. Schon mehrere Stürze musste Sophie einstecken. Im Gegensatz zu mir war Sophie nicht so ängstlich und traute sich immer wieder ihn zu reiten. Sie meinte mal sie bräuchte die Herausforderung beim Reiten. Ein Pferd das immer alles brav mitmachen würde, wäre für sie zu langweilig. Verstehen konnte ich das irgendwie nicht so ganz. Ich war jedes Mal heil froh, wenn ich eine Stunde ohne Sturz reiten konnte. Natürlich gab es auch schon bei mir unschöne Stürze. Meinen Ersten hatte ich von Galoppi, danach folgte der von Strapel, Kongi und noch zwei von Pommel.


Caro war da eher wie ich, ein kleiner Angsthase. Sie stieg gerade auf Kerry, eine Haflingerstute. Caroline hatte mittellange braune Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie war von uns drei Freundinnen die schlechteste Reiterin. Kerry war wie Tibor ein braves Pony, das immer gerne mitmacht und zeigen wollte was in ihr steckte. Sophie, Carol und ich sassen bereits im Sattel. Jule hatte Probleme den Sattelgurt von Jasper nachzuziehen. Meine Schwester war einige Jahre jünger als wir und ritt erst seit etwa einem Jahr. Herr Löbeli lief zu ihr rüber, sattelte nach und half Jule aufs Pony. Wie immer in den Reitstunden durfte Jule ihr Lieblingspony Jasper reiten. Ein wunderschöner, freundlicher Apfelschimmelwallach. Wir ritten im Schritt um die Bahn, um die Ponys aufzuwärmen. Herr Löbeli stand in der Mitte der Halle und korrigierte von uns allen die Körperhaltung.


„Caroline, stell deine Hände auf!“ Herr Löbeli sah es nicht gerne, wenn wir die Hände nicht korrekt aufrecht hielten. Dann kamen öfters mal so Sprüche wie – Kinderwagen könnt ihr in ein paar Jahren vor euch herschieben oder ihr seid am Reiten und nicht am Fahrrad fahren.


„Sophie, denk daran, dass du deine Zehenspitzen nach innen drehst. Jule und Flavia setzt euch gerade hin. Ihr lehnt zu weit nach vorne.“ Zuerst liess er uns in der Abteilung mehrere verschiedene Bahnen reiten, jede von uns Mädchen musste mal an der Spitze reiten. Herr Löbeli liess uns traben und galoppieren. Einzeln mussten wir auf dem grossen Zirkel galoppieren. Wenn er zufrieden war, konnte man den Zirkel wieder verlassen und Schritt reiten. Dann kam die Nächste an die Reihe. Felix buckelte einige Male, aber Sophie konnte ihn unter Kontrolle halten. Jule fiel immer wieder in den Trab. Bei mir und Caro klappte es super. Brave Ponys halt. Nach dem Aufwärmen ging es ans Springen. Ich freute mich riesig darauf, dennoch war mir flau im Magen. Es war erst unsere vierte Springstunde. Sophie machte wie immer den Anfang. Zuerst ging es aus dem Trab über zwei Bodenstangen und ein kleines Kreuz.


„Komm im Trab auf das Hindernis zu. Lass deine Beine an seinem Bauch ohne ihm zu viel Druck zu geben.“ Felix hatte sich vorhin beim Galoppieren schon ausgetobt und benahm sich jetzt vorzüglich. Dann war ich an der Reihe. Ich versuchte den Oberkörper gerade zu halten und so wenig wie möglich an Tibors Maul zu ziehen. Tibors Trab war sehr ruhig und angenehm, um auszusitzen. Mein Pony trabte auf die Stangen zu und sprang einwandfrei darüber. Wieder im Schritt lobte ich ihn und strich ihm über den Hals.


„Braver Junge!“ Bei Caro und Jule klappte es auch super. Alle wiederholten diesen Teil mehre Male. Herr Löbeli liess uns dann über jeden Sprung einzeln springen und zum Schluss der Springstunde durften wir einen kleinen Parcours von sieben Sprüngen springen. Jule und Sophie hatten beide beim gleichen Hindernis eine Verweigerung. Es war ein etwa vierzig Zentimeter hoher Steilsprung. Knallig in Gelb. Vorhin beim Einzelspringen wollten beide Ponys schon nicht darüber. Nach ein paar Versuchen klappte es dann doch noch und sie konnten den Parcours fertig reiten. Bei Caroline und mir schlichen sich keine grösseren Fehler ein. Herr Löbeli war zufrieden mit uns.


„Super geritten Mädchen! Am Freitag genauso!“, lobte er uns. Herr Löbeli verliess die Halle und wir ritten die Ponys im Schritt trocken.


Nach der Reitstunde versorgten wir die Ponys und gaben ihnen noch einige Kuscheleinheiten und Leckerlis. Bevor wir den Reitstall verliessen, sassen wir kurz ins Reiterstübchen um etwas zu trinken. Dann war die Stallarbeit dran. Meine Freundinnen, meine Schwester und ich verbrachten so viel Zeit wie möglich im Stall. Wir halfen sehr gerne bei den Stallarbeiten und Pflegen der Tiere. Sehr gerne verbrachten wir auch Zeit mit den kleinen Shetlandponys. Wir wollten so oft es ging bei unseren vierbeinigen Freunden sein. Leider hatten wir nicht das Glück jeden Tag reiten zu können, wie viele andere hier im Reitstall. Unsere Eltern waren alle in der gleichen Situation und konnten sich nicht mehr wie eine Reitstunde für ihre Mädchen pro Woche leisten. Ganz ausgeschlossen war, dass jemals jemand von uns ein eigenes Pferd kriegen würde. Für das Helfen im Stall wurden wir von Herrn Löbeli belohnt, denn er schätze es sehr, dass wir nicht nur hier herkommen um zu reiten, wie viele andere hier das machen. Unser Reitlehrer gab uns am Freitag immer eine zusätzliche Reitstunde als Dank fürs Helfen.





Kapitel 2


Hilde


Bei diesem eisigen Wetter gab es nichts Schöneres als ein warmes Bad. Während ich mich zurecht machte und warme Socken und einen Trainer anzog, kochte Oma bereits das Abendessen für uns. Oma kam jeden Tag bei uns vorbei, um für die Familie zu kochen oder bei den Hausaufgaben zu helfen. Auch Opa kam jeden Abend nach der Arbeit vorbei. Mein grosser Bruder Mirco kam gerade vom Fussball nach Hause. Er brachte seine Sporttasche in sein Zimmer und kam wieder ins Wohnzimmer. Für uns war es selbstverständlich einander zu helfen und so deckte er den Tisch. Ich sass an meinem Platz am Tisch und lass in meinem spannenden Pferdebuch weiter. Jule sass links von mir und büffelte ihre Englischvokabeln für morgen. Mirco drückte auf seinem Handy herum und Saskia malte auf dem Couchtisch hübsche Bilder. Opa kam gerade zur Tür hinein, als Oma die Pfanne mit den Nudeln auf den Tisch stellte. Saskia sprang auf und rannte Opa in die Arme.


„Hallo meine süsse Maus.“ Opa wusch sich die Hände und setzte sich an den Tisch. Papa musste wie jeden Tag ziemlich lange Arbeiten, er kam oft erst nach sieben Uhr abends nach Hause. Wir sahen ihn nur kurz am Abend und am Wochenende. Viel Zeit konnten wir nicht mit ihm verbringen. Mama kam gerade aus dem Schlafzimmer und setzte sich zu uns an den Tisch.


„Wie geht es dir Barbara?“, fragte Oma ihre Tochter. Mama sah erschöpft aus, dennoch wollte sie sich nichts anmerken lassen. Sie lächelte Oma an.


„Mir geht es gut Mama. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin für alles was du und Papa für uns machen sehr dankbar, dass weisst du?!“


„Ja das weiss ich und das machen wir auch gerne für euch!“ Es wurde viel gesprochen am Tisch. Jeder erzählte von seinem Tag. Was in der Schule so los war. Wie es lief im Fussballtraining. Jule und ich erzählten von unserer Springstunde. Wie toll es war über die Hindernisse zu fliegen und wie brav die Ponys waren.


Die Liebe zu den Pferden haben wir von unseren Eltern geerbt. Mama und Papa waren vor unserer Zeit sehr gute Springreiter. Sie waren auf Springturnieren in Deutschland, Österreich und der Schweiz. Bei einem Springen in Münster lernten sich unsere Eltern kennen. Seit diesem Tag waren sie glücklich zusammen. Als dann Mirco zur Welt kam gab Mama das Reiten auf. Papa ritt noch weiter bis dann ich auf die Welt kam. Für eine vierköpfige Familie reichte dann aber der Lohn von Papa als Pferdewirt nicht mehr und er musste seinen geliebten Job aufgeben. Seither arbeitet er als Maurer in einer grossen Firma. Meine Eltern vermissten das Reiten bestimmt sehr. Ich sah schon oft den traurigen Blick von Mama, wenn sie bei unseren Reitstunden zusah. Mama hatte viel um die Ohren. Vier Kinder, einen Haushalt und da war auch noch Hilde.


Hilde war eine alte Dame. Sie wohnte ein paar Minuten Fussweg von unserer Wohnung entfernt. Mama lernte Hilde auf der Strasse kennen. Hilde brauchte Hilfe beim Überqueren der Strasse. Die alte Dame war zu schwach um ihren roten Rollator über den Randstein zu schieben. Mama kam zu diesem Zeitpunkt gerade herangefahren und bemerkte sofort, dass die alte Dame ihre Hilfe benötigte. Ohne lange nachzudenken parkte Mama ihr Fahrrad auf der Strasse und half der alten Dame. Hilde bedankte sich herzlich bei Mama und sie kamen schnell ins Gespräch. So begann die Freundschaft zwischen den Frauen. Hilde stellte Mama als Haushaltshilfe ein. Meine Eltern konnten es kaum glauben, dass es noch solche Menschen gab, die einem so helfen würden. Denn Mama hatte nur kurz davor ihre Arbeitsstelle verloren. Seit vier Jahren half sie nun schon der sympathischen Hilde beim Einkaufen, im Haushalt und ging mit ihr und ihrem kleinen Yorkshire Terrier, Bobby spazieren. Hilde war Mama so dankbar, denn so konnte sie das Alterszentrum herauszögern, dort wollte sie nämlich ihre letzten Tage nicht verbringen.


Mamas ganzes Herz hing an der Arbeit mit Hilde. Darum war Oma auch sehr oft bei uns zu Hause, während Mama bei Hilde war. An den Wochenenden gingen wir oft mit und gingen mit Bobby Gassi und spielten mit ihm. Unser grosser Wunsch war schon lange einen eigenen Familienhund zu haben. Leider war der Wunsch bis jetzt noch nicht in Erfüllung gegangen. Wir machten auch oft Brettspiele mit ihr. Sie genoss die Zeit mit uns sehr und uns gefiel es auch. Mit Hilde hatten wir eine weitere Oma dazu gewonnen. Saskia verbrachte von uns am meisten Zeit mit Mama bei Hilde. Da sie jeden Nachmittag frei hatte.


Die sympathische alte Dame Hilde hatte im letzten Frühling einen sehr schweren Herzinfarkt. Sie lag etwa drei Wochen im Krankenhaus, danach noch vier Wochen in einer Rehaklinik ganz in der Nähe von unserem Wohnort. Auch da besuchte Mama sie jeden Tag. Die Ärzte erzählten Mama, dass Hilde nicht mehr zu den Kräften kommen würde, die sie vor dem Herzinfarkt gehabt hatte. Sie könne nicht mehr alleine zurück in ihre Wohnung, da sie rund um die Uhr eine Betreuung brauchte. Mama erinnerte sich an die Gespräche, die sie mit Hilde hatte. Wie oft sie gesagt hatte, dass sie ihre letzten Tage nicht in einem Alterszentrum verbringen möchte. Meine Mutter brach es beinahe das Herz, wenn sie daran dachte Hilde ins Alterszentrum zu geben. Sie konnte das einfach nicht zulassen. In solchen Momenten war sie froh noch zwei weitere ältere, weise Person mit viel Lebenserfahrung an ihrer Seite zu haben. Oma Rosi und Opa Luis. Meine Grosseltern standen immer an Mamas Seite und gaben ihr wichtige Ratschläge. Schon als Mama als kleines Mädchen mit ihrer Springkarriere anfing, hatte Opa sie zu jedem Training und Turnier gefahren.


An diesem Abend, als Mama von der Reha nach Hause kam, sassen meine Geschwister und ich mit Oma und Opa am Esstisch und machten ein Brettspiel.


„Hallo Kinder. Könntet ihr uns Erwachsene bitte kurz alleine lassen?! Geht bitte in Mircos Zimmer.“ Wir nickten und gingen ohne zu wiedersprechen in sein Zimmer. Sie schickte uns extra in Mircos Zimmer, da es am weitesten entfernt war vom Wohnzimmer. Papa stand vom Sofa auf und schaltete den Fernseher aus.


„Ist was mit Hilde passiert?“, fragte Papa und schaute sie mit grossen Augen an. Auch meine Grosseltern wollten wissen, was los war.


„Die Ärzte haben gesagt, dass Hilde nicht me… mehr alleine leb…leben kann, da sie rund um die Uhr eine Betreuung brau…brauchen wird“, schluchzte Mama. Oma legte ihre Hand auf Mamas Hand.


„So wie ich dich kenne, weisst du schon was du tun möchtest.“ Oma kannte ihre Tochter nur zu gut. Denn Mama hatte sich auf dem Nachhauseweg wirklich schon etwas überlegt. Sie erzählte den anderen Erwachsenen, dass sie es nicht über das Herz bringen würde, Hilde ins Alterszentrum zu geben. Ihr Vorschlag war – Hilde zu uns zu holen. Papa schaute sie mit aufgerissen Augen und offenem Mund an. Omas und Opas Blick waren ähnlich.


„Wie stellst du dir das vor?“, fragte Papa. Wir bekamen im Zimmer von Mirco nichts mit, obwohl wir die Türe nicht ganz geschlossen hatten. Aber die Erwachsenen sprachen ganz leise.


„Saskia zieht zu Jule und Flavia ins Zimmer. Und Hilde bekommt das Zimmer von Saskia“, fügte Mama hinzu. Ihre Augen fühlten sich wieder mit Tränen. Meine Grosseltern und Papa wussten genau, wie fest Mama an Hilde hing. Papa stand auf und nahm sie in den Arm, drückte sie ganz fest an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


„So werden wir es machen, mein Liebling.“ In ihrem Gesicht erschien ein Lächeln.


„Wir werden euch unterstützen wo wir nur können“, fügte Oma hinzu und umarmte meine Eltern. So kam es, dass Hilde seit letztem Mai bei uns wohnte. Seitdem mussten wir drei Mädels uns das enge Zimmer teilen. Bis jetzt ging das sehr gut, da Jule und ich sehr oft im Stall waren.





Kapitel 3


Lange Reitstunde


In der Nacht auf Freitag hatte es ununterbrochen geschneit. Es lagen mindestens fünfzehn Zentimeter Neuschnee auf den Strassen. Mein Wecker klingelte um viertel vor sieben. Müde strampelte ich meine Decke von meinem Körper. Leise zog ich mir meine Klamotten an und schlich aus dem Zimmer. Jule stand immer etwas nach mir auf und Saskia konnte von uns allen am längsten schlafen. Ich ging in die Küche. Papa war schon zur Arbeit gefahren, Mirco musste bereits zur Schule und Mama lass die Zeitung. Ich begrüsste sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


„Morgen Liebling!“, erwiderte sie. Aus den Küchenschränken holte ich eine Schüssel, einen Löffel und die Cornflakes. Aus dem Kühlschrank holte ich die Milch. Während meinem Frühstück las ich in meinem spannenden Buch weiter, „Traumhof“ hiess es. Ich träumte so oft von unserem eigenen Reiterhof, vom eigenen Pferd, jeden Tag reiten zu können. Die Reiterabzeichen machen und auf Springturniere gehen. Ich sah alles schon vor meinem Inneren Auge. Wie schön wäre es, wenn es doch nur wahr wäre. Ich hörte eine Stimme, jemand rief meinen Namen. Etwas berührte meinen Arm und ich erschrak.


„Du musst schon bald los“, meinte Mama zu mir. Ich sah sie schmunzelnd an und grinste.


„Hatte eben einen schönen Tagtraum. Der hätte dir bestimmt gefallen.“ Sie lächelte mich an und wusste genau was ich träumte, denn nicht nur in mir schlummerte dieser Traum. Meine Eltern, Jule und ich hatten schon oft darüber gesprochen, wie es wäre einen eigenen Reiterhof zu haben. Papa würde Reitstunden geben und Mama würde das Büro übernehmen. Leider waren wir Meilenweit von unserem Traum entfernt.


Im Bad bürstete ich meine braunen, schulterlangen Haare und putzte mir die Zähne. Aus meinem Zimmer holte ich meinen Rucksack und schnallte ihn mir auf den Rücken. Jule war morgens immer etwas spät dran, darum liefen wir selten zusammen zur Schule. Mama gab mir noch mein Pausenbrot.


„Tschau Mama, hab dich lieb!“


„Tschau Flavia, schönen Schultag wünsche ich dir.“


Ich stampfte durch den Schnee Richtung Schule. Mein Schulweg war nicht weit und auf dem letzten Stückchen schloss sich mir Sophie an. Zusammen liefen wir den Rest des Weges. Es war eiskalt und unsere Nasen waren schon ganz rot. Wie froh wir waren endlich das beheizte Schulzimmer erreicht zu haben. Meine Freundin und ich sassen seit der Grundschule immer neben einander in der vordersten Reihe. Die Schule gefiel uns sehr gut und wir waren immer sehr ehrgeizig. Unser gemeinsamer Traum war es nach dem Abi zusammen Tiermedizin zu studieren. Und ohne Fleiss keinen Preis.


Die ersten zwei Stunden vergingen wie im Flug und schon hatten wir die grosse Pause. In der Pause trafen wir wie jeden Tag Caro. Unsere Freundin war eine Klasse über uns. Josefin verbrachte auch immer mit uns die Pause, sie war eine gute Freundin und Klassenkameradin von Caro. Wir freuten uns schon riesig auf heute Nachmittag. Um fünf Uhr hatten wir unsere nächste Reitstunde.


In den letzten zwei Schulstunden wurde ich immer kribbeliger. Heute Reitstunde und das Wochenende steht vor der Türe. Die Wochenenden waren am besten. Von morgens bis abends konnten wir im Stall sein.


Mama, Oma, Hilde und Saskia sassen am Esstisch und assen Kuchen und tranken Tee. Jule kam gerade aus unserem Zimmer, als ich die Wohnung betrat. Freundlich und mit guter Laune begrüsste ich alle Damen. Jule war so lieb auf mich zu warten, bis ich mir die Reitklamotten und die warmen Winterklamotten angezogen hatte. Unten auf dem verschneiten Gehweg stand bereits Sophie, schlotternd und zitternd mit einer roten Nase. Ich zog mir meine Mütze weiter ins Gesicht. Wir liefen zügig durch den Schnee. Unter unseren Schuhen knirschte der Schnee. Es war schon am Eindunkeln. Die Strassenlaternen brannten bereits. An vielen Bäumen und Gebäuden hingen noch die schönen Weihnachtsbeleuchtungen. Die Weihnachtsstimmung mochte ich am liebsten. Alles sah aus wie in einem Märchen. Der glitzernde Schnee, die Lichterketten überall die Weihnachtsmusik und der Duft von frisch gebackenen Weihnachtsplätzchen. In der Einfahrt des Reiterhofes kam uns gerade Caro entgegen. Wir liefen zusammen die Einfahrt hinunter zum Stall. Wir huschten gleich in den Pferdestall. Alle Pferde standen ruhig in ihren Boxen, noch niemand war im Stall zu sehen. Uns zog es gleich an die Infotafel um den Zettel von Herrn Löbeli zu lesen.


„Oh nein!“, rief ich entsetzt. „Ich muss Lisi reiten!“ Meine Freundinnen schauten mich geschockt an.


„Lisi ist ähnlich zu reiten wie Felix“, meinte Sophie zu mir. Das beruhigte mich kein bisschen, es machte mich nur umso nervöser.


„Wen habe ich?“, fragte Caro mit ganz leiser Stimme. Ihre Brille war beschlagen und sie konnte gar nichts sehen.


„Ich will es gar nicht wissen“, und hielt sich die Hände vor ihre beschlagene Brille.


„Du hast…“ Ich hielt den Finger auf den Zettel und rutsche runter zu ihrem Namen, dann stoppte ich kurz und zog meinen Finger weiter nach rechts und da kam der Name des Ponys.


„Kongi“, sprach ich weiter.


„Was?!“, fuhr Caro auf.


„Nein alles nur nicht Kongi!“ Kongi gehörte in die gleiche Sparte wie Felix und Lisi. Eigentlich wurden Lisi und Kongi nur von den älteren und erfahreneren Reitschülern geritten. Jule konnte kaum die Schrift von Herr Löbeli lesen. Nach ein paar Versuchen schaffte sie es doch noch.


„Ich darf Jasper reiten“, freute sich meine Schwester. Sophie konnte auch wieder Felix reiten. Ich konnte mich nicht so für sie freuen, da meine Angst gerade stärker war. Herr Löbeli war anscheinend nach der letzten Reitstunde so zufrieden mit uns, dass er sich dachte wir bräuchten eine neue Herausforderung. Auf der Liste standen noch zwei weitere Reitschüler. Severin und Luise. Das machte mich zusätzlich nervös, denn die zwei gehörten zu den älteren Reitschülern. Wir hatten noch einige Minuten Zeit bis wir zu unseren Ponys mussten um sie für die Reitstunde vorzubereiten. Wir sassen einen Moment ins Reiterstübchen. Caro und ich waren gar nicht entspannt. Caro knabberte an ihren Fingernägeln und ich klopfte nervös auf dem Tisch herum.


„Beruhigt euch doch mal!“, sagte Sophie energisch. „Ihr könnt beide reiten und zwar nicht schlecht. Ihr werdet die zwei schon in den Griff bekommen!“, ermutigte sie uns. Jule meinte nichts dazu. Sie konnte ja glücklich sein ihren Jasper reiten zu dürfen. Es war kurz vor halb fünf und wir mussten zurück in den Stall. Jasper und Felix standen im vorderen Teil des Stalles. Lisi und Kongi standen in der Mitte gegenüber voneinander. Aus der Sattelkammer holten wir die Putzboxen unserer Ponys und stellten sie uns vor die Boxen. Ich stand vor der Box von Lisi. Sie kam gleich angelaufen. Sie sah ganz nett aus. Ich holte die Fuchsstute aus ihrer Box und band sie ausserhalb an. Während des Putzen stand sie immer ruhig da. Wenn man sie so sah würde man ihr nie zutrauen, dass sie auch mal ganz schön wild sein konnte. Bis jetzt musste ich sie erst etwa dreimal reiten. Jedes Mal hatte ich die grösste Mühe, aber ich hielt mich immer im Sattel. Das machte mich schon ein bisschen stolz. Sie liess sich brav auftrensen und satteln. Pünktlich um siebzehn Uhr führten wir die Ponys in die Halle. Herr Löbeli war noch nicht anwesend. Severin und Luise kamen einen Moment nach uns in die Halle. Ihre Pferde standen in einem anderen Stall auf dem Hof. Alle Schüler standen auf der Mittellinie, gurteten nach und stiegen auf. Severin und Luise durften je ein Pferd eines Einstellers reiten. Für die älteren Reitschüler waren wir nicht viel wert. Durch ihre Pflegepferde sind die zwei eine Stufe höher gerutscht. Jetzt waren sie was Besseres. Uns störte das nicht gross, denn wir hatten ja uns und unsere Freundschaft war uns sehr wichtig. Auf unsere enge Freundschaft und den Zusammenhalt konnten wir sehr stolz sein. Bei uns gab es keinen Konkurrenzkampf. Wir freuten uns immer über den Erfolg einer Freundin.


Severin war ein paar Jahre älter als wir und eigentlich ein gutaussehender Junge, wenn er nicht so überheblich wäre. Kurze blonde Haare, blaue Augen und ein paar vereinzelte Sommersprossen um seine dünne Nase. Er sass auf der dunkelbraunen Holsteiner Stute Polin. Frau Uhler war die Besitzerin des eleganten Sportpferdes. Eine nette, freundliche Dame Mitte dreissig. Im Springsport war sie sehr erfolgreich mit Polin. Ihre Stute hatte schon mehrere M und S Springen für sich entschieden. Fast jedes Wochenende waren sie auf Turnieren unterwegs. Wir bekamen mal mit, dass sich Severin grosse Hoffnungen machte auch einmal mit Polin starten zu dürfen. Er war kein schlechter Reiter, darum dachte ich, dass seine Chancen gar nicht so schlecht waren.


Luise war gleich alt wie Severin und ritt noch ein Stückchen besser als er. Sie durfte bereits mit zwei Pferden des Schulbetriebs an Springprüfungen teilnehmen. Ihr Pflegepferd war die Hannoveraner Stute Trix von Herr Zuber. Auch er ist ein erfolgreicher Springreiter und auf vielen Turnieren zu sehen. Seine Fuchsstute war sehr elegant und temperamentvoll unter dem Sattel. Trix hatte auch schon mehrere M Springen gewonnen und in der Klasse S mehrfach klassiert.


„Tür frei?“, hörten wir Herr Löbeli rufen.


„Tür ist frei!“, rief Severin zurück. Herr Löbeli betrat die Halle. Er war dick eingepackt in Winterklamotten. Die grüne Mütze tief ins Gesicht gezogen und den gestreiften Schal trug er über dem Mund, so dass wir ihn kaum verstehen konnten. Er liess uns gleich in der Abteilung traben. Man sah deutlich den Unterschied zwischen uns und den fortgeschrittenen Reitern. Luise und Severin sassen total ruhig im Sattel. Die Hände in der perfekten Stellung. Bei ihnen sah alles so elegant und leicht aus. Bei uns musste der Reitlehrer einiges mehr an der Haltung korrigieren. Auch bei den Pferden sah man einen deutlichen Unterschied. Trix und Polin liefen viel runder im Hals. Sie machten die Beinbewegungen einiges schwungvoller und kräftiger als unsere Schulponys. Ich sass tierisch nervös auf Lisi. Die Fuchsstute hatte eine doofe Angewohnheit. Sie zog ihren Kopf immer wieder soweit nach unten zu ihren Hufen, so dass sie mich beinahe mit runterzog. Caro sah nicht gerade weniger nervös aus auf Kongi. Der braune Wallach hatte es gar nicht gerne, wenn eines der anderen Pferde ihm zu nah an seine Hinterhand ritt. Dann wurde er immer schneller. Caro hatte die grösste Mühe ihn wieder durchzuparieren. Wir ritten verschiedene Bahnen im Trab und im Galopp. Zu Beginn der Reitstunde klappte es mit unseren Ponys ganz gut. Dann baute Herr Löbeli ein kleines Kreuz auf mit zwei Trabstangen davor. Severin und Luise sprangen zuerst darüber. Ein perfekter Versuch. Beide hatten ein überhebliches Grinsen im Gesicht. Der grosse Unterschied zwischen uns war, dass wir vier ein Schulpferd unter uns hatten und die anderen zwei richtig gute Sportpferde. Jule war an der Reihe. Jasper war artig und sprang souverän über das Hindernis. Dann ich mit Lisi. Ich trabte die Fuchsstute an. Sie schlug ein paar Mal mit dem Kopf, aber sie gehorchte. Nach dem Kreuzsprung buckelte Lisi mehrere Male. Ich verlor die Steigbügel und rutschte auf die Seite. Zu meinem Glück blieb das Pony brav stehen und ich konnte mich zurück in den Sattel ziehen.

OEBPS/Images/cover.jpg





